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  Prolog
  
 Götter sind älter als die Sonne und der Mond. Sie sind sogar noch älter als die Zeit. Sie konstruierten die Erde, erschufen das Leben und schenkten uns eine Seele. 
 Von all ihren Schöpfungen lieben die Götter die Menschen am meisten. Sie lieben sie sogar so sehr, dass sie unzählige Kinder mit ihnen zeugen. 
 Ihr Nachwuchs, weder Mensch noch Gott, wandelt seit jeher auf der Erde – stets im Verborgenen und unentdeckt.
 Sobald ein Halbgott das erste Mal die Luft in seine Lungen zieht und das Leben mit einem lauten Schrei begrüßt, gibt es für ihn nur ein Ziel: das Göttersiegel.
 Dieses verdienen sich die Halbgötter, indem sie ihre angeborenen Fähigkeiten bei verschiedensten Prüfungen beweisen. Nach erfolgreichem Abschluss erhalten sie ihr göttliches Siegel. Ab diesem Tag sind sie Teil der goldenen Garde und somit würdig, den Gottheiten dienen zu dürfen.
 Die Prüfungen sind so vielfältig wie die Götter selbst. Jeder Gott stellt seinen Kindern andere Aufgaben. Während einige auf die altbewährten Prüfungen zurückgreifen, lieben es andere, sich gegenseitig Streiche zu spielen. 
 Oftmals besteht eine Aufgabe darin, einen Gott zu bestehlen. Dies ist die schwierigste Prüfung von allen und nicht jeder Halbgott ist solch einer Herausforderung gewachsen. 
 Einer Hydra mit nur einem Schlag den Kopf abzutrennen oder den Mantikor zu füttern, ohne dabei eine Hand zu verlieren, ist im Vergleich eine einfache Aufgabe. 
 Nur die Besten der Besten werden als würdig anerkannt und erhalten ihr Siegel, das ihnen erlaubt, zwischen Himmel und Erde zu reisen.
  
 Ich sollte eine Seelenflüsterin werden. 
 Die Aufgabe, die mir meine Mutter auferlegt hatte, bestand darin, verirrten Seelen den Weg ins Jenseits zu zeigen und sie ins Licht zu führen. 
 Verirrte Seelen sind jene, die aus Angst und Sorge um die Hinterbliebenen immer noch an ihnen haften, oder Menschen, die so plötzlich gestorben sind, dass sie ihren Tod noch nicht begreifen können.
 Mein Name ist Tokessah Castalia Heliodora. Ich bin die jüngste Tochter der Schicksalsgöttin Tyche.
  
 Dies ist meine Geschichte.
  
  Kapitel 1
  
 Ich schloss die Augen und genoss den Windzug, der sanft über meine helle Haut strich. Die warme, spätsommerliche Brise spielte mit meinen silbernen Haaren und fegte einige Strähnen aus dem locker gebundenen Zopf.
 Der Gesang der Waldvögel hallte über den klaren, grünlich schimmernden See und verebbte irgendwann zwischen den dichten Nadeln der Tannen, die hier ihre Wurzeln schlugen.
 Die Laubbäume, die hier wuchsen, hatten fast alle ihre Blätter verloren. Nur wenige orange und gelb schimmernde Kleckse regneten ab und an auf den friedlichen Waldsee nieder.
 Ich öffnete die Augen und beobachte die Fische, die um meine nackten Füße schwammen. Obwohl es Herbst war, fühlte sich das Wasser warm und einladend an. Auf der Bergspitze, die mitten aus dem idyllischen Mischwald herauszuwachsen schien, lag schon der erste Schnee.
 Als ein Schatten über mich hinwegzog, legte ich den Kopf in den Nacken. Ein Seeadler drehte seine Runden über dem malerischen Waldsee.
 Ich saß auf einem der großen grauen Felsen, die zu unzähligen mitten in dem See lagen. Langsam legte ich mich auf das harte Gestein, das mit der Wärme der Sonne vollgesogen war.
 Wieder schloss ich die Augen.
 Die Energie, die der Fels in sich aufgenommen hatte, strömte in meine Sehnen und Muskeln. Nach und nach gab der graue Koloss die Kraft der Sonne und die wohlige Wärme an mich ab.
 Voller Ehrfurcht nahm ich den Seeadler in Augenschein. Seine Flügelspannweite überragte meine Körpergröße um ein weites.
 Die Sonne blendete mich und ich kniff die Augen zusammen. In Gedanken befahl ich einer Wolke, sich vor den Feuerball zu schieben. Als diese nur wenige Augenblicke später gehorchte, formten meine Lippen ein zufriedenes Lächeln.
 Dies war meine Zuflucht.
 Mein Himmel.
  
 »Tokessah!«, hörte ich meine Mutter in Gedanken nach mir rufen.
 War es schon so weit? Unser letztes gemeinsames Abendessen stand unmittelbar bevor. Sogar meine Schwester Nephele würde anwesend sein.
 In den letzten Jahren hatte sie mich und Mutter immer seltener besucht. Am selben Tag, an dem sie ihr Siegel bekommen hatte, hatte sie sich als Ausbilderin bei der goldenen Garde verpflichtet und kaum mehr Zeit für ihre Familie. Offenbar war sie ausgezeichnet in dem was sie tat und somit nur selten zu entbehren.
 Ich seufzte wehmütig. Wie lange würde ich den Himmel, den ich bis in das kleinste Detail selbst kreiert hatte, nicht mehr besuchen können?
 Ich freute mich auf das, was mir bevorstand. Schon seit Tagen tobte mein Herz deswegen wild in meiner Brust. Doch jetzt, so kurz davor wurde mein Herz schwer und ich wurde trübsinnig.
 Ich presste die Lippen zusammen, während ich meine Mutter musterte. Sie hatte ihren Rücken zu mir gedreht und stand zwischen zwei der unzähligen weißen Säulen, die das Dach unseres Heims trugen.
 Ihr Blick war wie so oft auf den Ozean gerichtet, dessen lautes Rauschen bis hoch zur Akropolis hallte. Sie liebte das Tosen des Meeres und die Geräusche, die die Nacht erfüllten, wenn das Meer seine Wellen gegen die Klippen warf.
 Unnachgiebig.
 Ohne Rücksicht.
 Die Abendsonne versank langsam im Meer und ließ das Haar meiner Mutter golden schimmern. Die Meeresoberfläche in der Ferne glänzte bernsteinfarben.
 »Deine Augen haben die gleiche Farbe …«, hauchte meine Mutter, als sie sich langsam zu mir umdrehte. Immer wenn die Sonne das Meer küsste, sagte sie mir das.
 Ich verdrehte die Augen, während ich auf sie zuging. Sie nahm mich in ihre Arme und küsste mich auf die Stirn. Ich erwiderte die Umarmung und lächelte. Gemeinsam starrten wir auf das Meer hinunter und beobachteten ein paar Möwen, die sich auf den dunklen, scharfen Klippen um ihre Beute stritten.
 »Und deine Augen haben die Farbe des Nachthimmels«, flüsterte ich, als ich mich zu meiner Mutter umdrehte.
 Obwohl sie schon tausende von Jahren alt war, glich ihre Haut einer Perle. Weiß, glatt und zartschimmernd. Ihr haselnussbraunes Haar hatte sie größtenteils nach oben frisiert. Einzelne Strähnen fielen leicht gelockt auf ihren straffen Körper. Fixiert wurde die Frisur durch goldene, efeuförmige Spangen, die perfekt zu ihrem tiefhängenden Halsschmuck passten. »Dunkles Blau mit milliarden leuchtender Sterne darin«, fügte ich hinzu, während ich ihr direkt in die Augen sah. Mutter lächelte und strich mir eine meiner Strähnen aus dem Gesicht, die sich zuvor aus dem Zopf gelöst hatte.
 »Wie siehst du eigentlich aus? Komm, ich frisier dich. Nephele wird auch bald da sein.« Ich nickte.
 Zärtlich wurde ich an der Hand gepackt und behutsam zu dem prunkvollen, goldenen Spiegel geführt, der mitten in dem großen, offenen Raum stand. An dem edlen Metall des Spiegelrahmens kletterten unzählige Rosen empor.
 Obwohl die Pflanze zufällig um den Rahmen wucherte, wuchs jede Blüte genau an der richtigen Stelle und fügte sich perfekt in das Gesamtbild ein.
 Voller Anmut schmiegten sich die dünnen Blütenblätter sanft an das kühle Metall und hauchten ihm damit Leben ein.
 Der blind waltende Zufall.
 Vor dem Spiegel befand sich ein einzelner Stuhl, der zum Verweilen einlud. Langsam sank ich auf das weiche Polster, das mit rotem Samt überzogen war. Die Hände legte ich wie immer auf die Stuhllehnen. Sofort fuhren meine Finger über die Schnörkel und Linien, die aufwendig in das Holz gearbeitet worden waren.
 Ich liebte es, wenn meine Mutter mir die Haare bürstete. Ich fühlte mich wie ein Kind. Unwissend und mit vollen Erwartungen an das Leben.
 Während die Bürste sanft durch mein glattes Haar glitt, betrachtete ich mein Spiegelbild. Mit meiner Mutter hatte ich kaum Ähnlichkeit. Meine Augen hatten die Farbe von Bernstein und mein Haar war so hell, dass es im Licht silbern schimmerte.
 Wer mein Vater war?
 Längst hatte ich aufgehört, Mutter danach zu fragen. Ich bekam ohnehin keine Antwort. Jedes Mal, wenn ich sie nach ihm fragte, war es, als würden ein paar der leuchtenden Sterne in ihren Augen erlöschen.
 Gedankenverloren starrte ich hinüber zum Himmelsfenster. Früher saß ich oft mit angezogenen Beinen an einer der goldenen Götterstatuen, die mit ihren ausgestreckten Waffen auf das Himmelsfenster deuteten. Ich blickte auf den blauen Globus und sah dabei zu, wie er sich um die eigene Achse drehte.
 Von hier aus konnte ich alles beobachten, was sich auf der Erde abspielte.
 Der Alltag der Menschen, Katastrophen, Kriege … 
 Um ein Leben und dessen Schicksal beobachten zu können, musste ich nur durch das Himmelsfenster sehen.
 Die Welt drehte sich immer ein Stück schneller und die kuriosesten Erfindungen wurden im alltäglichen Leben der Menschen etabliert. Doch letzten Endes war es immer das Gleiche.
 Menschen belogen und betrogen sich und bereicherten sich am Leid der anderen. Mit jeder Lüge sank meine Laune mehr. Irgendwann hatte ich aufgehört, die Menschen zu beobachten, und hatte mich dem Kreieren von Himmeln gewidmet.
 Der Duft des Rosenöls riss mich aus meinen Gedanken. Meine Mutter führte den mit weißen Perlen besetzten Flakon wieder in eine aufrechte Position und stellte ihn zurück an seinen Platz.
 Im Spiegel beobachtete ich, wie sie mit einem Grinsen auf den Lippen etwas in ihren Fingern verrieb. Sanft tupfte sie mir eine kleine Menge des kühlen Öls hinter die Ohren und strich es behutsam den Hals entlang.
 Mutters Rosenöl.
 Nie zuvor hatte sie es mich benutzen lassen.
 Seit meiner Geburt gab es keinen Tag, an dem wir getrennt gewesen waren. Meine Mutter behütete mich wie ihr Augenlicht. Obwohl ich längst erwachsen war, sah sie in mir immer noch das kleine Mädchen.
 Neben ihrem goldenen Füllhorn, das ihre Macht symbolisierte, war ich das Wertvollste für sie. Doch wie bei einem Apfel, der saftig und reif am Stiel hängt, hatte ein Teil von ihm nie die Sonne zu Gesicht bekommen. Und genauso fühlte ich mich.
 Unvollständig und unerforscht.
 Die schattige Seite in mir sehnte sich danach, das Licht und die Wärme der Sonne zu spüren. Sie schrie und klopfte immer fester gegen den dunklen Käfig, in dem sie schon viel zu lange eingesperrt war. Doch bald würde ich sie freilassen und diese verborgene Seite in mir kennenlernen.
  
 Meine Mutter war Tyche, die Schicksalsgöttin, und ich war ihre jüngste Tochter. Ihr alter, hölzerner Webstuhl stand neben einem uralten, knorrigen Olivenbaum in dem überdachten Garten. Oft nannte sie diesen Ort die Lunge unseres Zuhauses.
 Zwei Pfauen, ein Männchen und ein Weibchen, lebten hier inmitten von unzähligen zwitschernden Singvögeln. Oft versteckten sie sich zwischen den Farnen und Sträuchern, die hier wuchsen.
 Als Kind hatte ich immer gedacht, sie würden Verstecken mit mir spielen, dabei wünschten sie sich vermutlich nichts sehnlicher als ihre Ruhe.
 Stundenlang hatte ich Mutter dabei beobachtet, wie sie die Fäden beliebig aus dem kleinen Jutebeutel zog und Schicksale wob.
 Es waren unzählige Teppiche entstanden.
 Manche waren aus hellen Farben, kaum ein dunkler Faden war darin zu finden. Andere glichen dem Ozean bei Nacht, in dem es ausschließlich die Wellengischt vermochte, einen hellen Streifen in das sonst so dunkle Blau zu zaubern.
  
 Sobald der Vollmond am Firmament glänzte, würde ich zum ersten Mal einen Fuß auf den blauen Planeten setzen. Wenn alles glattliefe, bekäme ich endlich mein Siegel.
 Ich war innerlich so aufgewühlt wie schon lange nicht mehr. Jeder Versuch, mich zu beruhigen, war zum Scheitern verurteilt. Ich rief mir die mahnenden Worte meiner Mutter ins Gedächtnis. In Gedanken wiederholte ich diese immer und immer wieder, bis mich ein kühler Luftzug streifte.
 »Hallo Mutter, Schwester«, begrüßte uns Nephele, die soeben eintraf und ihren goldenen Bogen von den Schultern streifte.
 Sie trug das typische Soldatengewand der goldenen Garde. Ein einfaches rotes Unterkleid mit einem Lederpanzer, der mit goldenen Applikationen verziert war. Drüber trug sie den blutroten Umhang der Garde.
 Meine Mutter ließ von mir ab und begrüßte meine Schwester mit einer Umarmung und Küssen.
 »Hey Neph«, grüßte ich und verzichtete darauf, sie in den Arm zu nehmen. Ich betrachtete meine halb fertige Frisur im Spiegel und strich mir eine widerspenstige Haarsträhne glatt.
 »Schön, dass du es geschafft hast, Nephele. Ich bin dann mal in der Küche. Das Essen wird bald fertig sein.«
 »Ist gut, Mutter«, gab Nephele zurück und kam mit verschränkten Armen auf mich zu.
 Es duftete jetzt schon herrlich und mein Magen knurrte. Ich war so aufgeregt, dass ich den ganzen Tag nichts gegessen hatte.
 »Und wie geht es dir?«, fragte Nephele und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der weißen Säulen nur unweit von mir entfernt. Sie sah meiner Mutter so unfassbar ähnlich.
 Gelangweilt spielte sie am Ende ihres geflochtenen Zopfes herum.
 »Mir geht es gut …«, sprach ich. Langsam schlug ich die Beine übereinander und umfasste mein Knie. »Und wie geht es dir?«
 »Auch gut. Meine Rekruten werden immer besser. Ich habe vor kurzem ein paar neue Methoden zur Verbesserung der Zielgenauigkeit eingeführt.«
 »Ich habe aber meine Schwester gefragt und nicht die Soldatin …«, gab ich patzig zurück. Ich vermisste die Zeit, in der meine Schwester noch ein Leben außerhalb der goldenen Garde gehabt hatte.
 »Ich bin aber beides, Tokessah!«, schnauzte sie mich wütend an und presste ihre Lippen aufeinander. »Du wirst es besser verstehen, wenn du auch endlich dein Siegel hast und in die goldene Garde eintrittst. Vielleicht würden dir ein paar Aufgaben guttun«, mutmaßte sie. »Es wird Zeit, dass du dich von Mutter abnabelst.«
 »Das Essen ist fertig!«, rief unsere Mutter und verhinderte, dass ein Zickenkrieg ausbrach.
 Eilig liefen wir an den ausladenden Tisch, der für nur drei Personen deutlich zu reichlich gedeckt war. Ich schenkte mir ein Glas Wein ein und begutachtete die Leckereien, die überall auf der Tafel verteilt waren. Sofort sah ich die in Speck eingerollten Datteln und nahm mir gleich zwei davon.
 »Bist du aufgeregt?«
 Der Blick meiner Mutter schien mich zu durchlöchern. Dennoch hob sie ihr Glas zum Wohl.
 »Ein wenig vielleicht …«, antwortete ich zögerlich. Schnell senkte ich das Glas wieder, führte es an meine Lippen und nahm einen großen Schluck von dem süßlich schmeckenden Wein. Sofort spürte ich die wohlige Wärme, die sich in meinem Magen breitmachte, und nahm gleich einen weiteren Schluck.
 Und wie aufgeregt ich war!
 Während ich mein halbes Leben damit verbracht hatte, die Menschen durch das Himmelsfenster zu beobachten, hatte ich die andere Hälfte meines Lebens Himmel kreiert. Tagelang hatte ich an Wäldern und Seen gebastelt, an Bergen und Meeren. Solange, bis ich mein eigenes Paradies erschaffen hatte.
 »Beschreibe mir die drei wichtigsten Regeln, an die du dich halten wirst«, forderte mich Mutter auf und teilte ein gefülltes Weinblatt in mundgerechte Stücke. Genervt rollte ich mit den Augen.
 »Mutter …«, seufzte ich. »Muss das wirklich sein …?«
 »Keine Ausflüchte, es ist wichtig. Oder willst du die Prüfung etwa nicht bestehen?« 
 Ich schluckte. Doch, natürlich wollte ich das.
 »Regel Nummer eins …«
 Übertrieben deutlich sprach ich den ersten Leitsatz aus. »Erzähle niemandem, wer oder was du bist. Deine Fähigkeiten sollten in Anwesenheit von Menschen stets verborgen bleiben.«
 »Und warum sollen sie verborgen bleiben?«, wollte meine Mutter wissen und betrachtete mich mit forschendem Blick, während Nephele vor sich hin grinste und die Hände hinter ihrem Kopf verschränkte.
 »Weil sie es nicht verstehen würden …«, knurrte ich. »Und wenn doch«, fuhr ich fort, »würden sie es erforschen wollen, um von meinen Fähigkeiten zu profitieren.«
 Meine Mutter nickte zufrieden. »Weiter …«, forderte sie nur eine Sekunde später. Fast wäre mir ein Seufzen entglitten.
 »Versuch dich wie ein Mensch zu verhalten. Ziehst du zu viel Aufmerksamkeit auf dich, ist die Prüfung gescheitert und du verlierst deine Fähigkeiten.« Mahnend hob ich den Zeigefinger in die Höhe, um die Wichtigkeit des Satzes gespielt übertrieben darzustellen. »Hier geht es nicht nur darum, seine Fähigkeiten nicht zu benutzen. Es bedeutet, sich anpassen zu können. Sich menschlich zu verhalten, kann sehr schwierig sein.«
 »Sehr gut«, lobte mich Mutter. »Und die letzte Regel?«
 »Verliere dein Ziel nicht aus den Augen. Gefühle sind hinderlich, lass dich nicht verführen …«, murmelte ich.
 »Oh, bitte …«, stöhnte meine Schwester ermüdet und griff sich an die gerunzelte Stirn. »Was soll bitte die letzte Regel, Mutter? Tokessah ist erwachsen. Wenn sie ihren Spaß haben will, dann lass sie.« Ungläubig schüttelte Nephele den Kopf und schnaubte abfällig. »Du wirst sie nicht ihr ganzes Leben lang an dich ketten können …«
 Meine Mutter ignorierte Nephele und klatschte abrupt so laut in die Hände, dass ich erschrak.
 Augenblicklich schob sie ihren Stuhl zurück und lief zu mir. Behutsam nahm sie mein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste mich auf die Stirn.
 »Du weißt, dass ich nicht eingreifen kann. Sobald du die Erde betrittst, bist auch du dem Schicksal ausgeliefert.«
 Sanft legte ich meine Hände auf ihre. Es gelang mir nicht, mein Lächeln zu verbergen. Sie war so voller Sorge um mich, dabei hatte Nephele doch recht. Ich war erwachsen und kein Kind mehr.
 »Ja, Mutter, das Gespräch hatten wir doch schon.«
 »Und zwar nicht nur einmal …«, fügte meine Schwester unnötigerweise hinzu. Nephele wusste genau, wie sensibel und anhänglich Mutter sein konnte, obwohl sie sich meiner Schwester gegenüber anders verhielt. Liebevoll, aber dennoch mit genügend Abstand, damit sie sich frei entfalten konnte.
 In manchen Momenten fühlte ich mich, als würde mir die Luft zum Atmen fehlen, so sehr engte sie mich ein. Dennoch könnte ich meiner Mutter nie sagen, dass ich mir heimlich wünschte, dass sie ein bisschen weniger fürsorglich wäre.
 Ich stand auf und nahm Mutter in den Arm. Augenblicklich spürte ich die heißen Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Sanft streichelte ich über ihren Rücken, während sie schluchzend ihren Kopf in meiner Halsbeuge vergrub.
 Neph rollte mit den Augen und füllte ihr Weinglas auf. Genervt legte sie ihren Handrücken an die Stirn, um das Verhalten unserer Mutter ins Lächerliche zu ziehen. Anschließend leerte sie das komplette Glas in nur einem Zug.
 Es dauerte nicht lange, bis sich meine Mutter beruhigt hatte. Anmutig und stolz, so wie ich es von ihr gewohnt war, nahm sie wieder am Ende der Tafel Platz und führte ihr Weinglas an ihre roten Lippen.
 Etwas verwundert über den Gefühlsausbruch stocherte ich appetitlos auf meiner Dattel herum. Anstatt endlich was zu essen, biss ich mir ungeduldig auf die Unterlippe.
 Die Aufregung steigerte sich ins Unermessliche und breitete sich unangenehm in meinem Magen aus. Nicht einmal Platz für ein kleines Stück des süßen Kuchens ließ sie mir.
 Erstaunlich, wie unbarmherzig und eiskalt Gefühle sein konnten.
 Ich schnappte mir die Weinkaraffe, die zur Hälfte gefüllt war, und schenkte mir großzügig nach. Ich lief um den Tisch und goss Nephele und Mutter ebenfalls ein.
 Bis zu der goldenen Verzierung, die um den Rand des Glases geschwungen war, füllte ich die Weingläser mit dem Blut der Erde. Vor allem meiner Mutter würde ein weiterer Schluck nicht schaden. Erst als das Glas drohte überzulaufen, stellte ich die Karaffe wieder zurück auf den Tisch.
 »Komm, lass uns ein bisschen spazieren.« Lächelnd griff ich nach meinem Glas und bot Mutter meinen freien Arm an.
 »Gerne.« Freudig nahm sie meinen Vorschlag an und hakte sich bei mir ein.
 »Hah! Mehr für mich!«, rief uns Nephele schmatzend nach, die heute als einzige Freude an dem reichlichen Mahl hatte.
 Gemeinsam liefen wir bis zu der hellen Balustrade, die unser Zuhause säumte und es von den steilen Felsen der Klippen trennte.
 Der Wind, der uns durchs Haar und um die Beine wehte, schmeckte nach Salz und roch nach einem aufkommenden Sturm. Ich blickte in den Himmel, noch war er völlig wolkenlos.
 Der leichte Stoff unserer weißen Tuniken, die mit goldenen Gürteln in den Hüften tailliert wurden, streichelten unsere Haut. Das Geschnatter der Möwen war verstummt. Nur das unaufhaltsame Rauschen der Wellen und das leise Pfeifen des Windes waren zu hören.
 Es war eine warme Vollmondnacht, die kaum eigenartiger hätte sein können. Als ich in mein Innerstes blickte, fand ich Aufregung, Angst, Liebe und Ehrfurcht, die mit einigen weiteren Empfindungen um die Oberhand in mir kämpften. Sehnsuchtsvoll reckte ich meinen Kopf Richtung Firmament.
 »Bald ist es soweit«, las Mutter meine Gedanken.
 Ein zustimmendes Geräusch kam mir über die Lippen, während ich weiterhin den aufsteigenden Mond beobachtete.
 »Weißt du, Tokessah …«, sprach meine Mutter zögerlich und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Ich trau dir schon zu, dass du es schaffen wirst …«
 »Was ist es denn dann, was dich so traurig macht?«, schoss es aus mir heraus. 
 »Du bist mein Kind und ich liebe dich …«, erklärte sie trocken. »Die Liebe, mein Spatz, ist das schönste aller Gefühle, aber auch das schmerzhafteste.« Ich nickte.
 Liebe. Bücher wurden darüber geschrieben und Kriege geführt. Menschen starben und töteten für die Liebe. Doch am Ende tat sie immer eins: schmerzlich weh.
 »Mein Vater und du, habt ihr euch geliebt?« Ich spürte, wie meine Augenbrauen in die Höhe schossen.
 Verdammt.
 Dabei hatte ich mir vorgenommen, die Frage gleichgültiger klingen zu lassen. Leider klappte das nicht mal halb so gut, wie ich es mir vorgestellt hatte. Das ärgerte mich. Zornig auf mich selbst, ballte ich meine freie Hand zu einer Faust.
 Als Halbgöttin war ich nur zur Hälfte ein Mensch und müsste meine Emotionen viel besser unter Kontrolle haben. Zu meinem Erstaunen entglitt meiner Mutter ein freudiges Lachen.
 »Und ob wir das haben, mein Spatz! Ein ganzes Menschenleben lang, Nacht für Nacht …« Sie seufzte wehmütig und nahm einen großen Schluck Wein.
 Danke. So genau wollte ich es gar nicht wissen.
 »Niemand wird dich je so lieben, wie ich es tue …«, fügte sie hinzu und strich mir über die Wange. »Aber genug.« Mit einem weiteren Schluck leerte sie ihr Glas. Aufgeregt riss sie mir meines aus den Fingern und stellte es zur Seite. Seufzend griff sie nach meiner Hand und schaute mir tief in die Augen. »Es ist soweit.«
 Ruckartig drehte ich meinen Kopf zur Seite und betrachtete das Sternenzelt und den Vollmond, der am Firmament prangte.
 Wo war nur die Zeit geblieben?
 Der Mond stand weit oben am Himmel und ließ mein Haar silbern schimmern. Ich schluckte schwer. Diesmal gelang es mir, Herrin meiner Gefühle zu bleiben. Mehr oder weniger.
 »Ich bin bereit, Mutter«, sagte ich selbstsicherer, als ich es in Wahrheit war. Sie schenkte mir ein Lächeln, ehe sie meine rechte Hand freigab. Die linke drehte sie so, dass die Handfläche in Richtung Himmel zeigte.
 Elegant und anmutig, wie es nur einer Göttin vorbehalten war, schob sie den leichten Stoff ihrer Robe zur Seite.
 Die makellose Haut des Oberschenkels war fast so hell wie das Weiß des Kleides, das sie trug. Geschickt löste sie den goldenen Dolch, der mit einem dunklen Lederband an ihrem Schenkel befestigt war. Ein leises Surren erklang, als sie den Dolch aus der Scheide zog. Ohne nur einen Moment zu verharren, legte meine Mutter das scharfe Messer an mein Handgelenk.
 Als sie die dünne Haut aufschnitt, durchfuhr mich der Schmerz nur für die Dauer eines Augenblicks.
 Fast schon zärtlich teilte die Schneide des scharfen Dolches mein Fleisch. Sofort quoll das Blut hervor, doch bevor der erste Tropfen auf dem steinigen Boden landete, hielt meine Mutter ihr mittlerweile leeres Weinglas darunter, um das Blut aufzufangen. Als es zur Hälfte gefüllt war, entschied meine Mutter, dass das Weinglas genug Blut fasste.
 Damit würde sie mich wieder in das Götterreich rufen. Solange ich noch nicht mit meinem Siegel ausgestattet war, gab es keine andere Möglichkeit, einen Halbgott in das Reich der Götter zurückzubringen.
 Zufrieden begutachtete sie das gefüllte Gefäß und positionierte es direkt neben meinem Weinglas, das noch reichlich gefüllt war.
 Erstaunt stellte ich fest, dass die Farbe meines Blutes mit dem samtigen Rot des honigsüßen Weines identisch war. Oft tranken wir zusammen. Der Gedanke, dass der Wein die gleiche Farbe besaß, kam mir bislang nie.
 »Fast geschafft …«, flüsterte meine Mutter und beugte sich hinunter zur blutenden Wunde an meinem Handgelenk.
 Jetzt erst bemerkte ich Nephele, die gespannt an ihrem Weinglas nippte und dem Schauspiel beiwohnte. Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen.
 Über das Ritual hatten wir gesprochen. Ich wusste, dass sie Blut von mir brauchen würde, um mich nach der Zeit auf Erden wieder zurückzuholen, doch das, was nun passierte, verwirrte mich.
 Ich spürte den warmen Atem meiner Mutter auf meiner Haut, als sie anfing leise, für mich unverständliche Worte zu flüstern. Überrascht lauschte ich den fremdartigen Worten, die sich betörend und zugleich bizarr anhörten.
 Mit nichts, das ich je gehört hatte, waren diese Klänge zu vergleichen. Jede Sprache, die auf Erden gesprochen wurde, beherrschte ich perfekt. Die Sprache der Gottheiten, um die es sich hier handelte, war jedoch ausschließlich den reinen Göttern vorbehalten.
 Keinem Wesen der Erde würde je die Ehre erwiesen werden, gar nur ein Wort von dieser heiligen Sprache zu verstehen.
 Wehmut erfüllte mich, als ich mir der Tatsache bewusst wurde, dass das ebenso mich betraf. Ich war zur Hälfte ein Mensch.
 Als ich langsam spürte, wie sich meine Wunde schloss, überlegte ich, ob es sich um ein Heilungsritual handelte. Irgendetwas geschah, was mir völlig fremd war. Ich hatte keine Schmerzen, selbst der Blutfluss hatte gestoppt. Als sich meine Mutter wieder aufrichtete, wurde mein Verdacht bestätigt. Die Wunde war verschlossen. Nur ein heller, dünner Strich, der kaum von meiner restlichen Hautfarbe zu unterscheiden war, blieb übrig. Ein schmaler Streifen getrockneten Blutes umrahmte mein Handgelenk wie ein Armreif.
 Jetzt löste sie den Griff von meinem Unterarm und sah mir erwartungsvoll in die Augen.
 »Danke«, presste ich zwischen den Lippen hervor und wandte mich wieder meinem Handgelenk zu. Irritiert strich ich mit dem Zeigefinger über die leicht schimmernde Narbe.
 Verwundert kniff ich die Augen zusammen. War diese kleine Beule unter meiner Haut schon immer da gewesen?
 Um sicher zu sein, dass mir meine Augen keinen Streich spielten, blinzelte ich mehrmals. Es gab keinen Zweifel, eine kleine Beule trat unter der vernarbten Haut hervor. War der Knubbel schon immer so groß wie ein Samenkorn gewesen?
 »Ehm, Mutter …«, stammelte ich und streckte besorgt den Arm so weit wie möglich von meinem restlichen Körper weg. Langsam, aber sicher spürte ich Panik in mir aufkommen.
 »Was ist das!?« Als meine Haut unter dem Druck aufzuplatzen drohte, gelang es mir nicht mehr, die Kontrolle zu bewahren. Die Panik gewann die Oberhand über mich. Immer größer wurde der Knubbel unter meiner Haut.
 »Es ist ein Geschenk für dich …«, flüsterte meine Mutter gelassen und kam auf mich zu. Scheinbar wollte sie mich beruhigen, doch ehe sie mich erreichte, wich ich erschrocken zurück.
 »Ein Geschenk!?«, presste ich fassungslos hervor. Meinte sie das etwa ernst?
 Mein Herz schlug wild in meinem Brustkorb und die Angst, die ich spürte, rauschte mir in den Ohren. Ein heißer Schrei entfuhr mir, als meine Haut aufriss. Frisches Blut floss über die schon trocken gewordenen Spuren. Etwas Kleines, Grünes kroch langsam aus meinem Handgelenk.
 Zu dem Panikgefühl, das mich übermannte, gesellten sich Ekel und Neugier. Was auch immer ES war, ES schien direkt aus meiner Ader zu kriechen. Nein. Es kroch nicht, es wuchs. Es war eine Pflanze, die direkt aus meiner Pulsader spross.
 Als Tochter einer Göttin war ich einiges gewohnt und hatte mit Sicherheit schon mehr gesehen, als andere es je zu träumen wagten, doch mit dieser Aktion hatte sie sich selbst übertroffen. Eine Pflanze an meinem Handgelenk wachsen zu lassen, übertraf vieles und brachte mich zum Wanken.
 Mir wurde schwindelig und übel. Der Ohnmacht nah torkelte ich einige Schritte zurück. Es dauerte kurz, bis ich begriff, dass ich nicht vor meinem eigenen Arm flüchten konnte.
 »Hab keine Angst, mein Spatz«, hörte ich meine Mutter sanft auf mich einreden. Doch dafür war es zu spät.
 Zweifel und Furcht durchströmten meinen Körper. Das Blut rauschte mir so laut in den Ohren, dass ich bis auf meinen Herzschlag nur alles dumpf wahrnahm. Die Stimme meiner Mutter schien unendlich weit entfernt zu sein und mein Schwindelgefühl nahm zu. Es fiel mir schwer, mich auf den Beinen zu halten. Sie hatte es offensichtlich geschafft, mich zu überraschen.
 Mit zitternden Gliedern betrachtete ich den immer größer werdenden Spross, aus dem längst die ersten Blätter keimten. Der hellgrüne, biegsame Stiel wurde konstant dicker und fester. Langsam schlängelte er sich um meinen Unterarm. Die breiteste Stelle der Kletterpflanze war die, an der sie entsprang. Direkt an der Pulsader.
 Nachdem ich den ersten Schock überstanden hatte und das Gefühl der Übelkeit verdrängt war, gelang es mir, das sogenannte Geschenk auf mich wirken zu lassen. 
 An der Wurzel war der Pflanzenstiel hölzern und deutlich dunkler als die flexiblen Pflanzenfasern, die sich mittlerweile um meinen Oberarm schmiegten.
 Unaufhaltsam kletterten die biegsamen Stiele des grünen Geflechts an meinem linken Arm empor. Erst kurz bevor die Pflanze meine Schulter berührte, hörte sie auf zu wachsen.
 Feine Härchen bildeten sich auf den Ranken, die sich eng an meine Haut schmiegten. Dornen platzten aus der grünen, samtigen Pflanzenhaut, doch nicht ein einziger Dorn wagte es, sich in meine Haut zu bohren.
 Das zarte helle Grün der eben noch jungen Blätter wandelte sich in ein dunkles Tannengrün. An den Stellen, an denen sich die Stiele gabelten, trieben kleine Knospen, deren Spitzen sich innerhalb weniger Atemzüge blutrot färbten.
 Ich erkannte die Pflanze, die an meinem Arm emporwuchs. Es waren die gleichen Rosen, mit denen meine Mutter nur zu gerne unser Zuhause schmückte.
 Überall waren diese duftenden Pflanzen mit ihren edlen Blüten zu finden. Egal ob es sich um den Garten oder um den großen Waschraum handelte, an denen die kleinen Blüten die Säulen hinaufkrochen. Es gab sie überall. Ein eindeutiges Zeichen dafür, wie innig sie diese Pflanze liebte.
 Mir gefiel sie ebenfalls, sie war ansehnlich und ihr Geruch war von einer angenehmen Intensität. Weder zu aufdringlich noch zu bescheiden.
 Mit zittrigen Fingern strich ich über die Blätter der Kletterrose und bemerkte, dass sie mit mir verbunden waren. Ich spürte jede Berührung. So wie ich das Wachstum der Pflanze gespürt hatte, so fühlte ich auch den Wind, der stumm durch das Geflecht strich.
 Sieben kleine dunkelrote Knospen zählte ich.
 Zärtlich strich mir Mutter über die erste Knospe, die direkt an meinem Handgelenk thronte.
 »Sobald du deine erste Seele ins Licht geführt hast, wird die erste Rose erblühen.« Meine Mutter grinste mich an. »So wirst du erkennen können, wann wir endlich wieder zusammen sein können«, erklärte sie.
 Ich war mir nicht sicher, was mich mehr überwältigte. Die Art und Weise, wie meine Mutter mir ihre Liebe zeigte, oder die Art, wie sie mich immer wieder mit ihrem Einfallsreichtum überraschte.
 Es war eindeutig, wie schwer es ihr fiel, mich ziehen zu lassen. Nicht nur dass sie mich das deutlich spüren ließ, nein, sie gab sich nicht mal Mühe, es zu verstecken.
 »Dein kleiner Spatz wird es schon schaffen, Mutter«, stöhnte meine Schwester genervt. »Ich hab es ja auch geschafft und das, obwohl ich von dir nicht so ein cooles Pflanzendingens bekommen habe«, geiferte Nephele und verzog trotzig das Gesicht.
 »Gefällt es dir?«, wollte Mutter wissen, nachdem sie Nephele mit einem bösen Blick bestraft hatte.
 »Es gefällt mir nicht nur, ich liebe es«, hauchte ich ihr ins Ohr, während wir uns in die Arme nahmen.
 »Und ich liebe dich, mein Spatz.«
  
  Kapitel 2
  
 Als ich die Augen wieder öffnete, war meine Mutter verschwunden. Kein warmer Leib lag mehr zwischen meinen Armen. Kurz und schmerzlos.
 Genauso wie meine Mutter und Nephele verschwunden waren, war auch das Meer und das Rauschen der Wellen fort. Einzig und allein der Rosenduft lag mir weiterhin in der Nase und erinnerte mich an mein Zuhause.
 Der kühle Wind fegte mir den Zopf über die Schulter. Augenblicklich stieß mir ein beißender Geruch in die Nase, der mich an verkohltes Holz erinnerte, und meine Augen brannten. Ein lautes Dröhnen drang an mein Ohr und ich zuckte zusammen. Hastig fuhr ich herum, doch nichts war zu sehen.
 Ich bemerkte, wie mir etwas um die Beine schwang.
 Der Saum meines Kleides!
 Bis eben hatte ich eines meiner Seidenkleider getragen, die so lang waren, dass sie den Boden berührten. Doch von dem weißen Kleid war nicht mehr viel übrig. Unsicher blickte ich an mir herab.
 Ich trug ein ärmelloses blaues Spitzenkleid, das unter der Brust mit einem breiten schwarzen Band tailliert wurde. Um meine Schulter hing ein kleiner lederner Beutel. Ein weiteres Geschenk meiner Mutter. Sie hatte in der Tat an alles gedacht. Mich in irdische Kleidung zu stecken, war ein genialer Schachzug von ihr. Das Einzige, was ich bemängelte, war die Tatsache, dass das Outfit etwas zu frisch für diese kühle Nacht gestaltet war.
 Es musste Frühling sein.
 Nur schwach, aber dennoch deutlich, konnte ich den Duft von frischen Knospen, Gras und neuem Leben wahrnehmen.
 Das Rosengeflecht, das vor kurzem aus meiner Pulsader gesprossen war, fand ich in Form eines Tattoos wieder. In simplem Schwarz-Weiß war die Rosenranke mit Tinte in meinen Arm gestochen. Leichte Schattierungen brachten eine gewisse Tiefe in das Kunstwerk. Am meisten aber beeindruckte mich, dass jede Knospe und jedes Blatt an exakt der gleichen Stelle prangten.
 Ein weiterer Windzug erfasste mich und ließ mich erschaudern. Ich presste missmutig die Lippen aufeinander, als es mir kalt den Rücken hinunterlief.
 Ich hasste die Kälte. Dieses Gefühl, wenn sich die Haut zusammenzog und sich die kleinen Härchen auf Armen und Nacken aufstellten.
 Widerlich.
 Gerne hätte ich eine passende Jacke zu meinem Kleid getragen. Am besten aus diesem beliebten Jeansstoff, den die Menschen fast täglich trugen …
 Um den Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben, schüttelte ich diesen ein paarmal hin und her. Ändern konnte ich es jetzt nicht. Außerdem gab es wichtigeres als einen warmen Hintern.
 Ich war endlich auf der Erde, um mich meiner Prüfung zu stellen. Bevor ich der goldenen Garde beitreten konnte, musste ich sieben verirrte Seelen ins Jenseits führen. Eine durchaus machbare Aufgabe.
 Aufgeregt drehte ich mich mehrmals um meine eigene Achse. Nicht mehr lange, dann würde ich endlich mein Siegel erhalten.
 Neugierig sah ich mich um. Ein großes Gebäude, das fast komplett aus Glas bestand, ragte nur wenige Schritte vor mir in die Höhe. »Hauptbahnhof« stand in riesigen, hell leuchtenden Buchstaben auf dem Glaspalast. Von dort schallte das laute Dröhnen herüber, das im Minutentakt zu hören war.
 Skeptisch begutachtete ich die Stufen, die sich wie von selbst bewegten und in einen unterirdischen Gang führten. Ich staunte. Das war also eine Rolltreppe.
 Zwar waren mir diese Dinge nicht fremd, doch sie direkt vor mir zu haben, fühlte sich anders an, als sie nur durch das Himmelsfenster zu sehen. Sie waren weitaus intensiver, leuchtender und lebendiger, als ich es mir je hätte vorstellen können.
 Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und lugte in den unterirdischen Gang. Auf einem gelben Schild las ich »Brezelkönig«, darunter war eine braune Schleife gemalt.
 Auf der anderen Seite war in Kopfhöhe eine blaue Tafel angebracht. Ein weißer Pfeil deutete tiefer in den unterirdischen Gang hinein. »Zu den Gleisen« stand dort in drei verschiedenen Sprachen.
 Jede einzelne Zelle meines Körpers war vollgepumpt mit Adrenalin, es waren so viele Eindrücke, dass ich trotz der geschärften Sinne, mit denen jeder Halbgott ausgestattet war, gar nicht alles gleichzeitig wahrnehmen konnte.
 Laut hörte ich mein Herz schlagen, mein Atem raste und meine Glieder zitterten vor Aufregung. Ich atmete tief ein und aus, während ich versuchte, mich zu konzentrieren.
 Beruhige dich.
 Aufgedreht biss ich mir auf die Unterlippe. Der Versuch, mich zu beruhigen, bewirkte nur das Gegenteil. Der Gedanke an das Siegel steigerte meine Aufregung ins Grenzenlose.
 Endlich würde ich Nephele und meiner Mutter beweisen, dass ich erwachsen war. Meine Hoffnung bestand darin, dass meine Mutter endlich aufhören würde, mich zu bemuttern, und trotzdem verstehen würde, wie sehr ich sie liebte. Vielleicht würde dann auch Nephele aufhören, mich als Kleinkind zu betrachten, und mich endlich ernst nehmen.
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